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Der Sohn der Sonne



TEIL I



I.--DER RATSCHLAG

Patagonien ist heute so unbekannt wie es war, als Juan Diaz de Solls und Vincente Yanez Pinzon 1508, sechzehn Jahre nach der Entdeckung der Neuen Welt, dort landeten.

Die ersten Seefahrer, ob unbeabsichtigt oder nicht, haben dieses Land mit einem geheimnisvollen Schleier bedeckt, den die Wissenschaft und häufige Beziehungen noch nicht vollständig gelüftet haben. Der berühmte Magalës (Magellan) und sein Geschichtsschreiber, der Ritter Pigafetta, die diese Küste 1520 erreichten, waren die ersten, die die patagonischen Riesen erfanden, die so hoch waren, dass die Europäer kaum bis zu ihrem Gürtel reichten, oder die über neun Fuß groß waren und wie Zyklopen aussahen. Diese Fabeln wurden, wie alle Fabeln, als Wahrheiten akzeptiert und wurden im letzten Jahrhundert zum Thema einer sehr lebhaften Polemik unter den Gelehrten. Daher wurden die Bewohner dieses Landes, das sich von den westlichen Anden bis zum Atlantik erstreckt, Patagonier (Großfüßler) genannt.

Patagonien wird in seiner gesamten Länge vom Rio Colorado im Norden und dem Rio Negro im Osten und Süden bewässert. Diese beiden Flüsse mäandern und durchbrechen die Gleichförmigkeit des trockenen, trockenen, sandigen Bodens, auf dem nur Dornbüsche wachsen, und versorgen die ununterbrochene Vegetation entlang der Ufer mit Leben. Sie winden sich um ein fruchtbares, von Weiden beschattetes Tal und ziehen zwei tiefe Furchen durch ein fast ebenes Land.

Der Rio Negro fließt durch ein Tal, das von hohen, steil abfallenden Klippen umgeben ist, die noch immer von den Wassern umspült werden. Wo sich das Wasser zurückzog, hinterließ es Schwemmland mit ewiger Vegetation und bildete zahlreiche Inseln, die mit Weiden bevölkert sind und einen Kontrast zu dem traurigen Anblick der nackten Klippen der Hänge bilden.

Affen, Grautiere, Stinktiere, Füchse und Rotwölfe durchstreifen unaufhörlich und in alle Richtungen die Wüsten Patagoniens und konkurrieren mit dem Puguar, dem amerikanischen Löwen, und den Imbaracayas, den wilden und gefürchteten Wildkatzen. An den Küsten wimmelt es von amphibischen Fleischfressern wie Seelöwen und Rüsselrobben. Der Quya, der sich in den Sümpfen versteckt, wirft seinen melancholischen Schrei in die Luft; der Guaçuti, der Hirsch der Pampas, läuft leichtfüßig über den Sand, während das Guanako, das amerikanische Kamel, verträumt auf den Klippen hockt. Der majestätische Kondor schwebt durch die Wolken, zusammen mit den ekelhaften Kathartes, Urubus und Auras, die wie er um die Klippen der Küste streifen, um den gefräßigen Karakaras die Überreste von Leichen streitig zu machen. Das sind die Ebenen von Patagonien! Eintönige, leere, schreckliche und trostlose Einsamkeit!

An einem Abend im November, den die Aucas-Indianer kèkil-kiyen, den Monat des Beschneidens, nennen, trabte ein Reisender auf einem starken Pferd aus den Pampas von Buenos-Ayres einen der tausend von den Indianern angelegten Pfade entlang, ein unentwirrbares Labyrinth, das man an den Ufern aller Flüsse Amerikas findet.

Der Reisende war ein Mann von höchstens dreißig Jahren, der die halb indianische, halb europäische Tracht der Gauchos trug. Ein indianischer Poncho fiel von seinen Schultern auf die Seiten seines Pferdes und ließ nur die langen chilenischen Paienas sehen, die ihm bis über das Knie reichten. Ein Schnürsenkel und Bolas hingen auf beiden Seiten seines Sattels und er trug ein gestreiftes Gewehr quer vor sich her.

Sein Gesicht, das von den breiten Flügeln seines Strohhutes halb verdeckt wurde, hatte einen Ausdruck von brutalem Mut und Bosheit; seine Züge waren wie von Hass geformt. Seine lange, gebogene Nase, über der sich zwei eng beieinander liegende, scharfe und bedrohliche Augen befanden, verlieh ihm eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Raubvogel; sein verkniffener Mund verzog sich auf ironische Weise und seine vorspringenden Wangenknochen deuteten auf Gerissenheit hin. Man erkannte einen Spanier an seinem olivfarbenen Teint. Die gesamte Physiognomie, umrahmt von unordentlichem schwarzen Haar und einem buschigen Bart, flößte Furcht und Abscheu ein. Die breiten Schultern und die kräftigen Gliedmaßen zeigten, dass der hochgewachsene Mann über eine ungewöhnliche Kraft und Geschmeidigkeit verfügte.

An einer Stelle, an der sich mehrere Pfade wie ein unlösbares Knäuel kreuzten, blieb der Unbekannte stehen, um sich zu orientieren, und nach einem Moment des Zögerns hielt er sich rechts und nahm einen Pfad, der sich immer weiter von den Ufern des Rio Colorado entfernte, denen er bis dahin gefolgt war. Er betrat eine Ebene, deren Boden von der Sonne verbrannt und mit kleinen Kieselsteinen oder Kieselsteinen übersät war, so dass nur ein spärlicher Buschbestand zu sehen war. Je tiefer der Fremde in diese Wüste eindrang, desto länger wurde die Einsamkeit in ihrer düsteren Majestät und nur das Geräusch der Schritte seines Pferdes störte die Stille der Ebene. Der Reiter, der für diese wilden Schönheiten wenig empfänglich war, begnügte sich damit, die Pozos sorgfältig zu erkennen und zu zählen, denn in diesem absolut wasserlosen Land haben die Reisenden Reservoirs gegraben, in denen sich das Wasser während der Regenzeit sammelt.

Nachdem er zwei dieser Pozos passiert hatte, sah der Unbekannte in der Ferne Pferde, die vor einem armseligen Toldo gefesselt waren. Sofort ertönte ein Schrei und in weniger als einer Minute wurden die Pferde losgebunden, drei Männer sprangen in den Sattel und rannten los, um den Reisenden zu erkennen, der, unbeeindruckt von diesem Manöver, seinen Weg fortsetzte, ohne auch nur die geringste Geste zu machen, um sich in die Defensive zu begeben.

--Compadre, wohin gehen Sie?" fragte einer von ihnen und versperrte dem Fremden den Weg.

--Canario! Julian", antwortete dieser, "hast du heute Abend einen ganzen Schlauch Aguardiente geleert? Du erkennst mich nicht?

--Aber es ist die Stimme von Sanchez, wenn ich mich nicht irre.

--Wenn man mir meine Stimme nicht gestohlen hat, mein guter Freund, dann bin ich der echte Sanchez.

--Karai, sei willkommen!" riefen die drei Männer.

--Der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht glaube, daß Sie von einem dieser Aucas-Hunde getötet wurden; vor zehn Minuten habe ich mit Quinto darüber gesprochen.

--Ja, sagte Quinto, denn Sie sind seit acht Tagen verschwunden.

--Acht Tage, aber ich habe meine Zeit nicht verschwendet.

--Sie werden uns von Ihren Taten berichten.

--Mein Pferd und ich sind hungrig, nachdem wir zwei Tage lang gefastet haben.

--Es wird nicht lange dauern", sagte Julian, "wir sind schon da.

Die vier Freunde setzten ihren Weg fort, während sie sich unterhielten; jetzt stiegen sie vor dem Toldo ab und betraten es, nachdem sie die Pferde angekettet und das Futter vor das des Neuankömmlings gestellt hatten.

Der Toldo, wie er in der Gegend genannt wird, war eine zehn Meter lange und breite Hütte, die mit Schilf gedeckt und aus Pfählen gebaut war, die in die Erde gesteckt und mit Riemen verbunden waren. In einer Ecke standen vier Pfähle mit Bänken aus Holz und Leder, die den Bewohnern als Bett dienten, da es hier schwierig war, sich vor Wind und Regen zu schützen.

In der Mitte des Toldo, vor einem guten Feuer, dessen dichter Rauch fast alle Gegenstände verdeckte, setzte sich jeder auf einen Stein. Quinto nahm ein Stück Guanako heraus, das gerade brutzelte und steckte den Spieß in die Erde. Die vier Gefährten zogen ihre langen Messer aus den Polena und aßen mit großem Appetit.

Die Männer waren Bomberos.

Seit der Gründung von Carmen, der letzten Festung der spanischen Kolonie, hatte man wegen der Nähe der Indianer die Notwendigkeit erkannt, Späher zu haben, die ihre Bewegungen überwachen und bei der geringsten Gefahr Alarm schlagen sollten. Diese Späher sind eine Art Männerkorps, die mutigsten und am meisten an die Entbehrungen der Pampa gewöhnt sind. Obwohl ihre Dienste freiwillig sind und ihr Beruf gefährlich ist, gibt es keinen Mangel an Bomberos, da sie großzügig bezahlt werden. Als verlorene Wachen, die sich an Orten aufhielten, wo die Feinde, d.h. die Indianer, zwangsläufig passieren müssen, sind sie manchmal 20 bis 25 Meilen von der Siedlung entfernt. Tag und Nacht ziehen sie durch die Ebenen, lauern, lauschen und verstecken sich. Tagsüber sind sie verstreut, versammeln sich bei Sonnenuntergang und wagen es selten, ein Feuer zu entzünden, das ihre Anwesenheit verraten würde, niemals schlafen sie alle zusammen. Ihr Biwak ist ein fliegendes Lager, die Jagd ernährt sie. Sie sind an dieses seltsame und nomadische Leben gewöhnt und erwerben ein Gehör, das dem der Indianer fast ebenbürtig ist; geübte Augen erkennen die kleinste Spur auf dem Gras oder dem leicht zertretenen Sand. Die Einsamkeit hat in ihnen einen wunderbaren Scharfsinn und eine seltene Beobachtungsgabe entwickelt.

Die vier Bomberos, die sich im Toldo versammelten, waren die bekanntesten in Patagonien.

Die armen Teufel saßen fröhlich am Feuer, eine seltene Freude für Männer, die von Gefahren umgeben sind und jede Stunde eine Überraschung zu befürchten haben. Aber die Bomberos schienen sich um nichts zu kümmern, obwohl sie wussten, dass die Indianer ihnen nie in die Quere kommen.

Der Charakter dieser Männer ist einzigartig: mutig bis zur Grausamkeit, sie schätzen weder das Leben anderer noch ihr eigenes; wenn einer ihrer Kameraden einem Indianer oder einem wilden Tier zum Opfer fällt, sagen sie nur: "Er hatte Pech." Sie sind echte Wilde, leben ohne Zuneigung und ohne Glauben und sind ein besonderer Typus der Menschheit.

Die Späher waren Brüder und hießen Quinto, Julian, Simon und Sanchez. Ihr Haus war zweimal von den Auca-Indianern zerstört und schließlich bei einer letzten Invasion niedergebrannt worden; ihr Vater und ihre Mutter waren unter schrecklichen Qualen gestorben; zwei ihrer Schwestern waren von den Häuptlingen vergewaltigt und getötet worden; die jüngste, Maria, ein Kind von kaum sieben Jahren, war in die Sklaverei verschleppt worden und seitdem hatten sie keine Nachricht mehr von ihr erhalten, da sie nicht wussten, ob sie noch lebte oder tot war.

Die vier Brüder waren aus Hass auf die Indianer und aus Rache zu Bomberos geworden und hatten nur einen Kopf und ein Herz. Es würde zu weit führen, über die Wunder des Mutes, der Intelligenz und der Schlauheit zu berichten, die sie in den letzten neun Jahren vollbracht haben. Wir werden sie übrigens in dieser Erzählung wiederfinden.

Sobald Sanchez, der Älteste, sein Mahl beendet hatte, löschte Quinto das Feuer, Simon stieg auf sein Pferd, um die Umgebung zu erkunden und dann kamen die beiden Brüder, die neugierig auf die Neuigkeiten waren, die Sanchez mitbrachte, zu ihm.

--Was gibt es Neues, Bruder?" fragte Julian.

--Vor allem", antwortete der Ältere, "was habt ihr in den letzten acht Tagen gemacht?

--Das wird nicht lange dauern", sagte Quinto, "nichts!

--Bah!

--Ja, nichts. Die Aucas und Pehuenches sind lächerlich schüchtern; wenn das so weitergeht, werden wir ihnen Kleider wie Frauen schicken.

--Oh, seien Sie beruhigt", sagte Sanchez, "so weit sind sie noch nicht.

--Was wissen Sie schon?" sagte Quinto.

--Nachher?" sagte Sanchez ohne zu antworten.

--Wir haben nichts Verdächtiges gesehen oder gehört.

--Sind Sie sicher?

--Pfui Teufel, halten Sie uns für Dummköpfe?

--Nein, aber Sie irren sich.

--Hein?

--Suchen Sie in Ihrem Gedächtnis.

--Niemand ist vorbeigekommen, sage ich", fuhr Julian selbstbewusst fort.

--Niemand?

--Es sei denn, Sie zählen die alte Frau Pehuenche, die heute Abend auf einem schlechten Pferd über die Ebene geritten ist und uns nach dem Weg nach Carmen gefragt hat, als jemand.

--Diese alte Frau", sagte Sanchez lächelnd, "kennt den Weg genauso gut wie Sie und ich. Canario! Ihre Schamlosigkeit amüsiert mich.

--Unsere Schüchternheit!" rief Quinto und runzelte die Stirn; "Dann sind wir also Narren?

--Dam! Das scheint mir auch so.

--Erklären Sie es mir.

--Sie werden es verstehen.

--Das wird uns freuen.

--Vielleicht. Die alte Indianerin Pehuenche, die heute Abend auf einem schlechten Pferd über die Ebene ritt und Sie nach dem Weg nach Carmen fragte", sagte Sanchez und wiederholte spöttisch Julians Worte, "wissen Sie, was das ist?

--Ein schrecklicher Affe mit einem Gesicht, das den Teufel in Angst und Schrecken versetzen würde.

--Ach, glauben Sie das? Nun, Sie sind es nicht im geringsten.

--Sprechen Sie, spielen Sie nicht mit uns wie ein Puma mit einer Maus.

--Meine Kinder, dieser Affe Pehuenche war...

--Es war.

--Neham-Outah.

Neham-Outah (der Hurrikan) war der wichtigste Ulmen der Aucas. Sanchez hätte noch lange sprechen können, ohne von seinen Brüdern unterbrochen zu werden, so entsetzt waren sie über diese Nachricht.

--Fluch", rief Julian schließlich.

--Aber woher weißt du das?" fragte Quinto.

--Glaubt ihr, daß ich acht Tage lang geschlafen habe, meine Brüder? Die Indianer, denen Sie Kleider schicken wollen, bereiten sich in aller Stille darauf vor, Sie in die Hörner zu stoßen. Hüten Sie sich vor dem Wasser, das sich vergoldet, und vor der Ruhe, die den Sturm verdeckt. Alle Nationen des oberen und unteren Patagoniens und sogar Araukaniens haben sich zusammengeschlossen, um eine Invasion zu wagen, alle Weißen abzuschlachten und den Carmen zu zerstören. Zwei Männer waren dafür verantwortlich, zwei Männer, die Sie und ich seit langem kennen. Neham-Outah und Pincheira, der Anführer der Araukaner. Heute Abend findet eine große Versammlung der Abgeordneten der Nationen Aucas, Pehuenches, Tehuelches, Araucanes und Puelches statt, bei der der Tag und die Uhrzeit des Angriffs endgültig festgelegt, die Posten an die verschiedenen Stämme verteilt und die letzten Maßnahmen für den Erfolg der Expedition beschlossen werden sollen.

--Karai!" rief Julian aus, "wir dürfen keinen Augenblick verlieren! Einer von uns soll sich mit einem Freischlag nach Carmen begeben, um die Regierung über die Gefahr zu informieren, die der Kolonie droht.

--Nein, noch nicht! Lassen Sie uns nicht so eilig sein und versuchen, die Absichten der Indianer zu erfahren. Der Quipus wurde überall hingeschickt und die Häuptlinge, die am Treffpunkt erscheinen werden, sind Neham-Outah, Lucaney, Pincheira, Le Mulato, Chaukata, Gaykilof, Vera, Matipan, Killapan und andere, insgesamt zwanzig. Sie sehen, ich bin gut informiert.

--Wo werden sie sich versammeln?

--Am Baum von Gualichu.

--Es ist nicht leicht, sie an diesem Ort zu überraschen.

--Das ist unmöglich", sagte Quinto.

--Wo die Kraft fehlt, muss die List her. Hier kommt Simon zurück. Nun, gibt es etwas Neues?

--Alles ist in Ordnung", sagte er und trat auf den Boden.

--Gut, dann können wir jetzt handeln", sagte Sanchez. Hört mir zu, meine Brüder. Ihr vertraut mir, nicht wahr?

--Oh!", riefen die drei Männer.

--In diesem Fall werden Sie mir folgen?

--Dann los.

--Schnell, aufs Pferd, denn auch ich will an der Indianerversammlung teilnehmen.

--Und Sie fahren uns?

--Zum Baum von Gualichu.

Die vier kühnen Gefährten schwangen sich in den Sattel und galoppierten los.

Sanchez hatte eine Überlegenheit gegenüber seinen Brüdern, die diese anerkannten, und nichts überraschte sie, da sie es gewohnt waren, ihn Wunder vollbringen zu sehen.

--Beabsichtigen Sie, sich allein unter die Häuptlinge zu mischen?

--Ja, Julian, statt zwanzig werden sie einundzwanzig sein, das ist alles", fügte Sanchez mit einem spöttischen Lächeln hinzu.

Die Bomberos stachen zu und verschwanden in der Dunkelheit.



II.-DAS PRESIDIO

Lange nach der Entdeckung der Neuen Welt gründeten die Spanier 1710 in Patagonien ein Presidio am linken Ufer des Rio Negro, sieben Meilen von seiner Mündung entfernt, das Nuestra senora del Carmen oder auch Patagones genannt wurde.

Der Ulmen Negro, der Haupthäuptling der Puelche, die in der Nähe des Rio Negros lagerten, begrüßte die Spanier und verkaufte ihnen den Fluss von der Mündung bis nach San Xavier, nachdem er den Indianern eine große Menge an Kleidung und allerlei Gebrauchsgegenstände gegeben hatte. Außerdem halfen die Eingeborenen nach dem Willen des Ulmen Negro den Spaniern bei der Errichtung der Zitadelle, die ihnen als Schutz dienen sollte, und leihten so ihre Arme für ihre eigene Knechtschaft.

Zur Zeit der Gründung von Carmen bestand der Posten nur aus einem Fort, das am Nordufer auf einer steilen Klippe errichtet wurde, die den Fluss, die südlichen Ebenen und die umliegende Landschaft überblickt. Es ist quadratisch, mit dicken Steinmauern gebaut und von drei Bastionen flankiert, zwei zum Fluss im Osten und Westen und die dritte zur Ebene hin. Im Inneren befinden sich die Kapelle, das Pfarrhaus und das Pulvermagazin; auf den anderen Seiten erstrecken sich geräumige Unterkünfte für den Kommandanten, den Schatzmeister, die Offiziere, die Garnison und ein kleines Krankenhaus. Alle diese Gebäude sind nur ein Erdgeschoss hoch und mit Dachziegeln gedeckt. Die Regierung besitzt außerdem große Speicher, eine Bäckerei, eine Mühle, zwei Schlosser- und Tischlerwerkstätten und zwei Estancias oder Bauernhöfe, die mit Pferden und Vieh versorgt sind.

Heute ist das Fort fast ruiniert; die Mauern sind aufgrund fehlender Reparaturen überall zerfallen und nur die Wohngebäude sind in gutem Zustand.

Carmen ist in drei Gruppen unterteilt, zwei nördlich und eine südlich des Flusses.

Von den ersten beiden Gruppen liegt die eine, das alte Carmen oder das eigentliche Presidio, zwischen dem Fort und dem Rio Negro auf dem Abhang der Klippe und besteht aus etwa 40 Häusern, die sich in ihrer Anordnung und Höhe unterscheiden und eine unregelmäßige Linie bilden, die dem Wasserlauf folgt. Um die Häuser herum sind armselige Hütten verstreut. Hier befindet sich das Zentrum des Handels mit den Indianern.

Die andere Gruppe am selben Ufer, Poblacion-del-Sur genannt, ist einige hundert Schritte vom Fort in Richtung Osten entfernt und wird durch Wanderdünen getrennt, die die Kanonen völlig verdecken. La Poblacion bildet einen großen quadratischen Platz, um den sich etwa 100 meist neue, einstöckige, mit Ziegeln gedeckte Häuser erstrecken, die von Bauern, Landwirten und Pulperos (Lebensmittel- und Spirituosenhändlern) bewohnt werden.

Zwischen den beiden Gruppen gibt es mehrere verstreute Häuser, die hier und da entlang des Flusses verstreut sind.

Das Dorf am Südufer, das Poblacion-del-Sur genannt wird, besteht aus etwa 20 Häusern, die auf einem niedrigen und überschwemmungsgefährdeten Gelände aufgereiht sind. Die Häuser sind ärmer als die auf der Nordseite und werden von Gauchos und Estancieros bewohnt. Einige Pulperos, die von der Nähe der Indianer angezogen wurden, haben sich hier ebenfalls niedergelassen.

Der allgemeine Anblick ist traurig: nur wenige Bäume wachsen in der Ferne und nur am Flussufer und zeugen von der Existenz, die ihnen der undankbare Boden verwehrt. Die Straßen sind voll von pulverisiertem Sand, der dem Flug des Windes gehorcht.

Diese Beschreibung eines bisher völlig unbekannten Landes war für das Verständnis der nachfolgenden Ereignisse unerlässlich.

An dem Tag, an dem diese Geschichte beginnt, saßen fünf oder sechs Gauchos gegen zwei Uhr nachmittags im Laden eines Pulpero und diskutierten heftig, während sie Shisha aus den herumgereichten Koi (halbe Kalebassen, die als Tassen dienen) schluckten. Die Szene spielte sich in La Poblacion-del-Sur ab.

--Canario!", rief ein großer, hagerer Mann, der wie ein frecher Schurke aussah und sich auch so verhielt, "sind wir nicht freie Männer? Wenn unser Gouverneur, Senor Don Luciano Quiros, darauf beharrt, uns auf diese Weise zu erpressen, ist Pincheira nicht so weit entfernt, dass wir uns nicht mit ihm einigen könnten. Obwohl er heute Indianerhäuptling ist, ist er von unvermischter weißer Rasse und ein Caballero durch und durch.

--Calla la voca (Sei still, Chillito)", sagte ein anderer, "Du solltest lieber deine Chicha trinken, als so einen Unsinn von dir zu geben.

--Ich will reden", sagte Chillito, der seine Kehle mehr als die anderen befeuchtete.

--Weißt du nicht, dass um uns herum, in den Schatten, die uns beobachten und dass sich Ohren öffnen, um unsere Worte zu hören und sie auszunutzen?

--Ach was!" sagte der erste und zuckte mit den Schultern, "Sie haben Angst, Mato. Ich kümmere mich um Spione wie um ein altes Zaumzeug.

--Chillito!

--Was? Habe ich nicht recht? Warum will Don Luciano uns so sehr schaden?

--Sie irren sich", unterbrach ein dritter lachend, "der Gouverneur will Ihr Bestes, und der Beweis dafür ist, daß er es Ihnen so weit wie möglich wegnimmt.

--Dieser Teufel von Pavito ist so geistreich wie ein Schurke, der er ist", rief Chillito und lachte laut auf. Bah, nach uns wird die Welt untergehen!

--In der Zwischenzeit lassen Sie uns trinken", sagte der Pavito.

--Ja," sagte Chillito, "trinken wir, ertränken wir die Sorgen. Außerdem, ist Don Juan Perez nicht hier, um uns zu helfen, wenn wir Hilfe brauchen?

--Noch ein Name, der Ihnen im Hals stecken bleibt, besonders hier!" rief Mato und schlug mit der Faust auf den Tresen. Kannst du deine Zunge nicht im Zaum halten, du verfluchter Hund?

Chillito runzelte die Stirn und sah seinen Begleiter schief an:

--Willst du mir vielleicht eine Lektion erteilen? Canario! Du fängst an, mir das Blut in Wallung zu bringen.

--Eine Lektion! Warum nicht, wenn du es verdienst?" antwortete der andere, ohne sich zu rühren. Caraï! Seit zwei Stunden trinken Sie wie ein Schwamm, sind voll wie ein Schlauch und reden wie eine verrückte alte Frau. Sei still, hör dich an oder geh schlafen.

--Blut von Cristo!" brüllte Chillito und stieß sein Messer in die Theke. Sie werden es mir vergelten.

--Ein Aderlaß wird Ihnen gut tun, ich habe das Bedürfnis, Ihnen eine Navajeda auf Ihr hässliches Gesicht zu geben.

--Hässliches Gesicht, sagten Sie?

Und Chillito stürzte sich auf Mato, der schon auf ihn wartete. Die anderen Gauchos warfen sich zwischen sie, um sie daran zu hindern, sich zu vereinigen.

--Frieden, Frieden, Caballeros, im Namen Gottes oder des Teufels", sagte der Pulpero. Bei mir gibt es keinen Streit: Wenn Sie Lust haben, sich zu zanken, ist die Straße frei.

--Der Pulpero hat Recht", sagte Chillito, "Komm, wenn du ein Mann bist.

--Ja, gerne.

Die beiden Gauchos, gefolgt von ihren Kameraden, rannten auf die Straße. Der Pulpero stand auf der Türschwelle, hatte die Hände in den Taschen und pfiff eine Tanzmelodie, während er auf den Kampf wartete.

Chillito und Mato, die bereits ihre Hüte abgenommen hatten und sich affektiert begrüßten, nachdem sie ihren Poncho als Schild um ihre linke Brans gewickelt hatten, zogen ihre langen Messer aus der Polena und gingen, ohne ein Wort zu wechseln, mit bemerkenswerter Kaltblütigkeit in Deckung.

In dieser Art von Kampf besteht die Ehre darin, den Gegner im Gesicht zu treffen; ein Schlag unterhalb der Gürtellinie gilt als Verrat, der eines wahren Caballeros unwürdig ist.

Die beiden Kontrahenten standen fest auf ihren gespreizten Beinen, ließen den Körper hängen und legten den Kopf in den Nacken und starrten sich an, um die Bewegungen zu erraten, die Schläge abzuwehren und sich gegenseitig die Narben zuzufügen. Die anderen Gauchos, mit einer Maiszigarette im Mund, verfolgten den Kampf mit ungerührtem Blick und applaudierten dem Geschicktesten. Der Kampf wurde von beiden Seiten mit gleichem Erfolg seit einigen Minuten fortgesetzt, als Chillito, dessen Sicht sicherlich durch die reichlichen Getränke verdeckt war, eine Sekunde zu spät zur Parade kam und spürte, wie Matos Messerspitze ihm die Gesichtshaut in ihrer ganzen Länge aufschlitzte.

--Bravo! Bravo!" riefen alle Gauchos auf einmal; gut getroffen!

Die Kämpfer traten einen Schritt zurück, verbeugten sich vor den Anwesenden, steckten ihre Messer ein, verbeugten sich höflich voreinander und gingen, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, Arm in Arm zurück in die Pulperia.

Die Gauchos sind eine besondere Art von Menschen, deren Sitten in Europa völlig unbekannt sind.

Die Gauchos von Carmen, die größtenteils wegen Verbrechen ins Exil geschickt wurden, haben ihre blutrünstigen Gewohnheiten und ihre Verachtung für das Leben beibehalten. Sie sind unermüdliche Spieler und haben ständig die Karten in der Hand; das Spiel ist eine fruchtbare Quelle für Streitigkeiten, bei denen das Messer die größte Rolle spielt. Sie kümmern sich nicht um die Zukunft und die gegenwärtigen Sorgen, sind hart gegen körperliche Schmerzen, verachten den Tod ebenso wie das Leben und schrecken vor keiner Gefahr zurück. Diese Männer, die oft ihre Familien verlassen, um freier inmitten der wilden Horden zu leben, die fröhlich und emotionslos das Blut ihrer Mitmenschen vergießen, die unerbittlich in ihrem Hass sind, diese Männer sind zu glühender Freundschaft, außergewöhnlicher Hingabe und Selbstaufopferung fähig. Ihr Charakter ist eine bizarre Mischung aus Gut und Böse, aus hemmungslosen Lastern und wahren Qualitäten. Sie sind abwechselnd faul, streitsüchtig, betrunken, grausam, stolz, mutig und einem Freund oder Chef ihrer Wahl treu ergeben. Von Kindheit an fließt das Blut unter ihren Händen, auf den Estancias, zur Zeit der Mantaza del Ganado (Schlachtung des Viehs) und sie gewöhnen sich an die Farbe des menschlichen Purpurs. Ihre Scherze sind grob, wie ihre Sitten: die heikelste und häufigste ist die Bedrohung mit dem Messer unter einem leichtfertigen Vorwand.

Während die Gauchos, die nach dem Streit zum Pulpero zurückkehrten, die Versöhnung begossen und die Erinnerung an diesen kleinen Zwischenfall in einem Schwall von Chicha ertränkten, kam ein Mann, der in einen dicken Mantel gehüllt war und die Flügel seines Hutes über die Augen geschlagen hatte, Er betrat die Pulperia ohne ein Wort zu sagen, trat an den Tresen, blickte sich scheinbar gleichgültig um, zündete sich eine Zigarette an und klopfte mit einem Piaster, den er in der Hand hielt, drei Mal auf den Tresen.

Bei diesem unerwarteten Geräusch, das wie ein Signal klang, verstummten die Gauchos, die sich lebhaft miteinander unterhielten, wie von einem elektrischen Schlag erfasst. Chillito und Mato zuckten zusammen und versuchten mit ihren Blicken die Falten des Mantels zu lüften, der den Fremden verbarg, während Pavito den Kopf ein wenig abwandte, um ein höhnisches Lächeln zu verbergen.

Der Fremde warf seine halb abgebrannte Zigarette weg und zog sich schweigend aus der Spelunke zurück, wie er gekommen war. Einen Augenblick später verließen Chillito, der sich die Wange abwischte, und Mato, die beide so taten, als ob sie sich an eine wichtige Angelegenheit erinnern müssten, die Pulperia. Der Pavito schlich sich an der Wand entlang zur Tür und rannte ihnen auf den Fersen hinterher.

--Der Pulpero grummelte, das sind drei Schurken, die mir vorkommen, als ob sie etwas planen, wo nicht alle Köpfe auf allen Schultern bleiben werden. Das ist ihre Sache.

Die anderen Gauchos waren völlig in ihr Reitspiel vertieft und über die Karten gebeugt, so dass sie den Aufbruch ihrer Kameraden kaum bemerkten.

Der Unbekannte drehte sich in einiger Entfernung von der Pulperia um. Die beiden Gauchos gingen fast hinter ihm und unterhielten sich nachlässig wie zwei Müßiggänger auf einem Spaziergang.

Wo war der Pavito? Er war verschwunden.

Nachdem er den beiden Männern ein unmerkliches Zeichen gegeben hatte, setzte sich der Fremde in Bewegung und folgte einem Weg, der sich in einer unmerklichen Kurve vom Flusslauf entfernte und allmählich ins Landesinnere führte. Am Ausgang von La Poblacion machte der Weg eine steile Biegung und verengte sich plötzlich zu einem Pfad, der sich wie alle anderen in der Ebene zu verlieren schien.

An der Ecke des Pfades kam ein Reiter an den drei Männern vorbei, der in schnellem Trab auf das Dorf zusteuerte, aber weder der Fremde noch die Gauchos bemerkten ihn, da sie wahrscheinlich mit ernsten Gedanken beschäftigt waren. Der Reiter warf einen schnellen und scharfen Blick auf sie und verlangsamte das Tempo seines Pferdes, das er einige Schritte entfernt anhielt.

--Er sagte zu sich selbst: "Das ist Don Juan Perez, oder der Teufel in Fleisch und Blut! Was kann er in der Gesellschaft dieser beiden Banditen, die mir wie Satans Handlanger vorkommen, zu tun haben? Ich werde meinen Namen José Diaz verlieren, wenn ich das nicht herausfinde und mich an ihre Fersen hefte.

Er sprang schnell auf den Boden. Senor José Diaz war ein Mann von höchstens 35 Jahren, unterdurchschnittlich groß und etwas füllig, aber seine breiten Schultern und die stämmigen Gliedmaßen wiesen auf seine Muskelkraft hin. Ein kleines, graues Auge, das vor Intelligenz und Kühnheit sprühte, beleuchtete seine offene und ehrliche Physiognomie. Seine Kleidung war, bis auf ein wenig mehr Eleganz, die eines Gauchos.

Sobald er den Boden betreten hatte, sah er sich um, aber es war niemand da, dem er sein Pferd anvertrauen konnte, denn in Carmen und besonders in Poblacion-del-Sur ist es fast ein Wunder, wenn man zwei Passanten gleichzeitig auf der Straße trifft. Er stampfte wütend mit dem Fuß auf, legte den Zügel in den Arm, führte sein Pferd zur Pulperia, aus der die Gauchos gerade gekommen waren, und übergab es dem Wirt.

Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, denn der beste Freund eines Hispano-Amerikaners ist sein Pferd, kehrte Diaz mit äußerster Vorsicht zurück, wie ein Mann, der überraschen und nicht gesehen werden will. Die Gauchos waren ihm voraus und verschwanden hinter einer Wanderdüne, als er um die Biegung des Weges bog. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er sie wieder sah, als sie einen steilen Pfad hinaufstiegen, der zu einem dichten Waldstück führte. Einige Bäume waren in diesem trockenen Sand gewachsen, entweder durch Zufall oder durch die Laune der Natur.

Diaz war sich sicher, dass er sie finden würde und ging langsamer und zündete sich eine Zigarette an, um sich zu beruhigen, falls er überrascht werden sollte, oder um jeden Verdacht von sich abzulenken. Die Gauchos drehten sich glücklicherweise nicht um und gingen mit dem Mann, den Diaz als Don Juan Perez erkannt hatte, in den Wald. Als auch Diaz den Waldrand erreichte, ging er nicht sofort hinein, sondern machte einen kleinen Bogen nach rechts, beugte sich zum Boden und begann mit Händen und Füßen zu kriechen, um die Aufmerksamkeit der Gauchos nicht durch Geräusche zu erregen.

Nach einigen Minuten erreichten ihn Stimmen. Er hob langsam den Kopf und sah auf einer Lichtung, etwa zehn Schritte von ihm entfernt, die drei Männer stehen bleiben und sich lebhaft miteinander unterhalten. Er erhob sich vom Boden, trat hinter einen Ahornbaum und lauschte.

Don Juan Perez hatte seinen Mantel fallen lassen, seine Schulter gegen einen Baum gelehnt, die Beine gekreuzt und hörte mit sichtbarer Ungeduld zu, was Chillito jetzt zu ihm sagte.

Don Juan Perez war ein gutaussehender Mann von 28 Jahren, mit einer hohen und wohlgeformten Taille, voller Eleganz und Noblesse in jeder Bewegung und mit der hochmütigen Haltung, die die Gewohnheit des Kommandierens verleiht. Große und lebhafte schwarze Augen beleuchteten das Oval seines Gesichts, zwei Augen, die wie mit Blitzen geladen waren und deren Blick und seltsame Faszination man fast nicht ertragen konnte. Die beweglichen Nasenlöcher seiner geraden Nase schienen sich für lebhafte Leidenschaften zu öffnen; ein kalter Spott hatte sich in die Ecken seines Mundes eingegraben, der schön mit weißen Zähnen und einem schwarzen Schnurrbart war. Die Stirn war breit, die Haut von der Sonne gebräunt und das Haar lang und seidig. Doch trotz all dieser Naturschönheiten erweckte sein hochmütiger und verächtlicher Ausdruck eine Art Abscheu.

Don Juans Hände waren perfekt behandschuht und klein; sein Fuß, ein Rassefuß, wölbte sich in Lackstiefeln. Das Kostüm, das von großem Reichtum war, entsprach in der Form dem der Gauchos. Ein Diamant von enormem Wert war in den Kragen seines Hemdes eingearbeitet und der feine Stoff seines Ponchos war mehr als 500 Piaster wert.

Zwei Jahre vor der Zeit dieser Erzählung war Don Juan Perez in Carmen angekommen, wo er niemandem bekannt war und jeder fragte sich, woher er kam, woher er sein fürstliches Vermögen hatte und wo seine Besitztümer lagen. Don Juan hatte in der Kolonie eine Estancia gekauft, die zwei oder drei Meilen von Carmen entfernt lag, und unter dem Vorwand der Verteidigung gegen die Indianer hatte er sie befestigt, mit Gräben und Palisaden umgeben und mit sechs Kanonen bestückt. So mauerte er sein Leben ein und vereitelte die Neugierde. Obwohl seine Estancia nie vor einem Gast geöffnet wurde, wurde er von den ersten Familien von Carmen empfangen, die er eifrig besuchte, und plötzlich verschwand er zum Erstaunen aller für ganze Monate. Die Damen hatten ihr Lächeln und ihre Blicke verloren, die Herren ihre geschickten Fragen, um Don Juan zum Reden zu bringen. Don Luciano Quiros, der als Gouverneur ein Recht auf Neugierde hatte, machte sich einige Sorgen um den schönen Fremden, aber er war müde und appellierte an die Zeit, die früher oder später die dichtesten Schleier zerreißt.

Dies war der Mann, der Chillito auf der Lichtung zuhörte und alles, was man über ihn wußte.

--Genug!" sagte er wütend und unterbrach den Linken, "du bist ein Hund und der Sohn eines Hundes.

--Senor!" sagte Chillito und richtete seinen Kopf auf.

--Ich habe Lust, Sie zu zerschmettern, wie ein Elender, der Sie sind.

--Drohen Sie mir!", rief der Gaucho, bleich vor Wut und zog sein Messer.

Don Juan packte ihr Handgelenk mit seiner behandschuhten Hand und drehte es so grob, daß sie die Waffe mit einem Schmerzensschrei fallen ließ.

--Knien Sie nieder und bitten Sie um Verzeihung", sagte der Gentleman und warf Chillito auf den Boden.

--Nein, töten Sie mich lieber.

--Los, du Schurke, zieh dich zurück, du bist nur ein rohes Tier.

Der Gaucho stand schwankend auf, seine Augen waren blutunterlaufen, seine Lippen waren bleich, sein ganzer Körper zitterte. Er hob sein Messer auf und ging zu Don Juan, der mit verschränkten Armen auf ihn wartete.

--Ja", sagte er, "ich bin ein rohes Tier, aber ich liebe Sie doch. Verzeihen Sie mir oder töten Sie mich, aber jagen Sie mich nicht.

--Gehen Sie weg.

--Ist das Ihr letztes Wort?

--Ja.

--Dann zum Teufel mit Ihnen!

Und der Gaucho hob mit einer schnellen Bewegung wie ein Gedanke seine Waffe, um sich selbst zu schlagen.

--Ich vergebe dir", sagte Don Juan, der Chillitos Arm festhielt, "aber wenn du mir dienen willst, dann sei stumm wie eine Leiche.

Der Gaucho fiel zu seinen Füßen und bedeckte seine Hände mit Küssen, wie ein Hund, der seinen Herrn leckt, nachdem er geschlagen wurde.

Mato hatte die Szene regungslos beobachtet.

--Was für eine Macht hat dieser seltsame Mann, um so geliebt zu werden?" murmelte José Diaz, der sich immer noch hinter einem Baum versteckt hielt.



III.--DON JUAN PEREZ

Nach einem kurzen Schweigen ergriff Don Juan wieder das Wort.

--Ich weiß, dass Sie mir treu ergeben sind und ich habe volles Vertrauen in Sie, aber Sie sind ein Trinker, Chillito, und Trinken ist ein schlechter Ratgeber.

--Ich werde nicht mehr trinken", antwortete der Gaucho.

Don Juan lächelte.

--Trinken Sie, aber ohne Ihren Verstand zu töten. In der Trunkenheit, wie du es vorhin getan hast, lässt man unheilbare Worte fallen, die tödlicher sind als der Dolch. Hier spricht nicht der Lehrer, sondern der Freund. Kann ich auf Sie beide zählen?

--Ja", sagten die Gauchos.

--Ich gehe, Sie bleiben in der Kolonie und sind auf alles vorbereitet. Bewachen Sie besonders das Haus von Don Luis Munoz von außen und innen. Wenn ihm oder seiner Tochter Dona Linda etwas Außergewöhnliches passiert, entzünden Sie sofort zwei Feuer, eines auf der Urubus-Klippe und das andere auf der San-Xavier-Klippe, und innerhalb weniger Stunden werden Sie von mir hören. Jeden meiner Befehle, so unverständlich er auch sein mag, versprechen Sie mir, dass Sie ihn prompt und mit Hingabe ausführen werden.

--Wir schwören es!

--Das ist gut. Ein letztes Wort! Verbünden Sie sich mit so vielen Gauchos wie möglich: Versuchen Sie, ohne den Verdacht zu wecken, der immer nur auf einem Auge schläft, eine Truppe entschlossener Männer zusammenzustellen. Hüten Sie sich übrigens vor Pavito, er ist ein Verräter.

--Sollte man ihn töten?" fragte Mato.

--Vielleicht wäre es klug, aber wir müssen ihn geschickt loswerden.

Die beiden Gauchos warfen sich einen heimlichen Blick zu und Don Juan tat so, als ob er sie nicht sehen würde.

--Brauchen Sie Geld?

--Nein, Herr.

--Nehmen Sie das.

Er drückte Mato einen langen Netzbeutel in die Hand, in dem viele Unzen Gold durch die Maschen schimmerten.

--Chillito, mein Pferd.

Der Gaucho ging in den Wald und kam fast sofort wieder heraus, mit einem prächtigen Läufer am Zügel, auf den Don Juan aufsprang.

--Adieu", sagte er zu ihnen, "Vorsicht und Treue! Eine Indiskretion würde Sie das Leben kosten.

Nachdem er den beiden Gauchos einen freundlichen Gruß zugeworfen hatte, gab er dem Pferd die Sporen und ritt in Richtung Carmen davon. Mato und Chillito nahmen den Weg nach La Poblacion-del-Sur wieder auf.

Sobald sie eine gewisse Entfernung erreicht hatten, brach in einer Ecke der Lichtung das Gestrüpp auf und ein vor Angst erblasster Kopf schob sich allmählich hervor. Dieser Kopf gehörte dem Pavito, der sich mit einer Pistole in der einen und seinem Messer in der anderen Hand auf die Füße erhob, erschrocken um sich blickte und halblaut flüsterte:
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